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Das Genie  
im Schatten
Vor 100 Jahren begründete 
Alfred Adler die Individual-
psychologie und revolutio-
nierte die moderne Seelen­
forschung. Mit Sigmund Freud 
verband den Erfinder des 
Minderwertigkeitskomplexes 
eine erbitterte Feindschaft.

Von Angelika Hager  
und Sebastian Hofer

ür einen Judenbuben aus einem Wie-
ner Vorort ist ein Tod in Aberdeen, 

Schottland, eine unerhörte Karriere und ein 
Beweis, wie weit er es gebracht hat. Wirklich 

hat ihn die Mitwelt für das Verdienst, der 
Analyse widersprochen zu haben, reichlich ent-
lohnt.“ 

26 Jahre nach dem Bruch mit seinem Dissidenten 
Alfred Adler konnte selbst die Nachricht von dessen 
Tod Sigmund Freud nicht versöhnlich stimmen. Sei-
ner hämischen Freude darüber, dass er seinen ärgs-
ten und jüngeren Widersacher überlebt hatte, ließ er 
in einem Brief an den deutschen Schriftsteller Arnold 
Zweig freien Lauf.

Alfred Adler war am 28. Mai 1937 im Alter von 67 
Jahren auf dem Weg von seinem Hotel zur Universi-
tät in Aberdeen, wo er eine seiner zahlreichen Vor-
tragsreihen beenden wollte, nach einem Herzinfarkt 
zusammengebrochen. Sein letztes Wort lautete „Kurt“, 
der Name seines einzigen Sohns. Mit seiner Frau 
Raissa, einer freigeistigen und radikal avantgardis-
tisch denkenden Frauenrechtlerin russischer Her-
kunft, hatte er noch drei Mädchen. Adler hatte bereits 
seit 1934 mit seiner für ihn inzwischen merklich ab-
gekühlten Ehefrau in New York im Hotel Gramercy 
Park Dauerquartier bezogen und betreute dort auch 

Alfred Adler (1870–1937)
Der Seelenrevolutionär und ewige Zweite 

hinter Freud wird neu entdeckt
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seine Patienten. Lange vor 
dem Anschluss hatte er er-
kannt, dass die Nazis in 
Österreich einmarschieren 
und einen Weltkrieg los-
treten werden. Er hielt je-
den für „verrückt“, der „sei-
ne Familie nicht sofort 
herausholte“, wie er einen 
Wiener Kollegen bei einem Treffen in London 1937 
warnte. 

Sein Todesjahr war für Adler auch eine Zeit quä-
lender Angst gewesen: Von seiner in Moskau leben-
den 39-jährigen Tochter Valentine, die eine glühen-
de Kommunistin war, hatte sich plötzlich jede Spur 
verloren. Leo Trotzki selbst war während seines Wie-
ner Exils um 1908 häufiger Gast in der Wohnung der 
Adlers gewesen. Die Bronschteins (so Trotzkis ur-
sprünglicher Familienname) gingen sonntags, inklu-
sive aller Kinder, mit den Adlers in den Stadtpark 
zum Fußballspielen, Raissa liebte die Schachpartien 
mit dem geflohenen Revolutionär. Adler, der als Ein-
ziger der „Wiener Psychoanalytischen Vereinigung“ 
Mitglied der Sozialdemokratischen Partei war (aber 
nicht mit Victor Adler verwandt), sollte sich bei „dem 
alten Herrn“, wie Adler Freud gerne nannte, nichts 
als kalte Füße holen, als er 1909 in der Berggasse den 
politisch enthusiastischen Vortrag „Zur Psychologie 
des Marxismus“ hielt. Politischer Gesinnungseifer war 
Freud genauso suspekt wie Religiosität. 

Adlers Sorge um sein verschwundenes Lieblings-
kind 28 Jahre später sollte sich als berechtigt erwei-
sen: Wegen „trotzkistischer Aktivitäten“ und der frü-
heren Bekanntschaft der Eltern mit Stalins panisch 
gefürchtetem Feind war seine Tochter 
im Jänner 1937 von Stalins Geheim-
polizei verhaftet und im September 
zu zehn Jahren Arbeitslager verurteilt 
worden. Solche Lager waren oft töd-
lich, auch „Vali“ sollte 1942 ihre Haft 
nicht überleben, wie die Familie auf 
Intervention Alfred Einsteins hin zehn 
Jahre später erfahren sollte. Alfred 
Adler starb noch in ängstlicher Unge-
wissheit um seine Tochter. 

Zum Zeitpunkt seines Todes war 
der Sohn eines Getreidehändlers mit 
ungarischen Wurzeln längst ein 
Superstar der Psychologie. Sein ganz-
heitlicher Ansatz, der den Menschen 
als eine Einheit von Körper, Seele und Geist begriff 
und Adler zum wichtigsten Wegbereiter der Psycho-
somatik machte, besaß Sogwirkung. Im Höllentem-
po und rücksichtslos gegen sich selbst war „der Hand-
lungsreisende der Individualpsychologie“ durch die 
USA und Europa getourt, um seine Ansichten vom 
Menschen als sozialem, in permanenten Wechselbe-
ziehungen stehendem Individuum, das gegen seine 
Minderwertigkeit und Schwäche zielgerichtet anzu-
kämpfen versucht, zu predigen.

Die Produktivität der Schwäche: 
der Minderwertigkeitskomplex

Den Begriff selbst benutzte Adler nur selten, 
dennoch ist er, wie die Freud’sche „Verdrängung“ 
oder „Fehlleistung“, zum Allgemeingut gewor­
den. Die zentrale Theorie der Individualpsycho­
logie geht „von einem Verständnis des Minder­
wertigkeitsgefühls des Kindes aus“, so Adler in 
seinem Hauptwerk „Über den nervösen Charak­
ter“ (1912). Die Stimulierung dieser Gefühle 
wecke „alle Kräfte und psychische Energie, um 
Kompensationen zu erzwingen oder einen Vor­
stoß in diese Richtung zu machen“. Adler selbst 
war in seiner Kindheit tief geprägt von einem 
Gefühl der Schwäche und Unzulänglichkeit: Er 
litt an Rachitis und wäre im Alter von fünf Jah­
ren beinahe an einer Lungenentzündung gestor­
ben. Damals, auch unter dem Eindruck des Todes 
seines jüngeren Bruders, so beweisen Selbst­
zeugnisse, fasste er den Entschluss, Arzt zu wer­
den, und wandelte seine Schwäche in Produkti­
vität um. Krankheiten und andere Defizite be­
zeichnete Adler als „Organminderwertigkeit“. Im 
Gegensatz zu Freuds These, wonach der Mensch 

„nicht Herr im eigenen Haus“, sondern der Macht 
des Unbewussten ausgesetzt ist, glaubte der So­
zialist Adler an die Kraft des Individuums, sein 
Leben selbst in die Hand nehmen und zielgerich­
tet gestalten zu können. „Diese Ziele können 
auch einen neurotischen Lebensstil präsentie­
ren“, so die Individualpsychologin Christine 
Rosche. Als Beispiel für eine Bilderbuchkompen­
sation erwähnt Adler immer wieder Demosthe­
nes, der durch einen Sprachfehler stark beein­
trächtigt war. Sein Minderwertigkeitsgefühl 
(diesen Begriff benutzt Adler am häufigsten) sti­
mulierte ihn dazu, Steine in den Mund zu neh­
men und gegen die tosende Brandung anzure­
den. Diese Kompensationsfähigkeit machte ihn 
schließlich „zum größten Redner der Antike“.

Kopfweh ist nicht gleich Kopfweh:  
Adlers psychosomatischer Ansatz 

Adler verstand den Menschen als unteilbare Ein­
heit und wandte sich damit gegen Freuds Auf­
fassung des dreigeteilten psychischen Apparats. 
Wenn einer seiner Patienten über Kopfweh klagte, 
konterte er, dass das Kopfweh ein Symptom für 
eine psychische Ursache sein könne. Adler hat 
somit die moderne Psychosomatik konzepiert 
und dafür den Begriff „Organsprache“ entwi­
ckelt. Adler, so der Individualpsychologe Wilfried 
Datler, wusste von „körperlichen Prozessen, die 
keine organische Ursache hatten, sondern aus 
dem Unbewussten entstanden waren“.

„Wenn ich in der Therapie 
meinen Lebensstil erkannt 
und erkundet habe, wo ich 
hinwill und warum ich dort 
hinwill, dann verändert  

das meinen Frei- 
heitsgrad“
Individualpsychologin  
Margot Matschiner-Zollneröv
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FAMILIE ADLER UM 1914
Valentine, Alexandra, Mutter Raissa, Kurt, 
vorne das jüngste Kind Nelly
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Narzissmus: 
Wie Adler die  häufigste Persönlichkeits­
störung der Gegenwart skizzierte. 

„Ich würde vielleicht sagen, dass jede Neurose 
Eitelkeit ist, aber das könnte zu einfach sein, 
um es zu verstehen“, erklärte Adler seinem 
Gastgeber Rex Knight einen Tag vor seinem Tod 
im Mai 1937 in Aberdeen. Rückblickend leistete 
Adler zu den späteren, international aner­
kannten Narzissmus-Theorien von Otto Kern­
berg und Hans-Peter Hartmann wesentliche 
Vorarbeit. Laut Adler strebe das Kind nach An­
erkennung und sozialer Resonanz, um sich von 
seinem geringen Selbstwertgefühl zu befreien. 
Wird ihm diese Aufwertung seines Minderwer­
tigkeitsgefühls von der Außenwelt verwehrt 
und er von seinen engsten Bezugspersonen 
kontinuierlich abgewertet, kompensiert das 
Kind diese Verunsicherung mit Geltungsbedürf­
nis, fehlender Empathie und – im schlimmsten 
Fall – mit einer Beziehungs- und Liebesunfähig­
keit. Aus diesem Kontext heraus kann man auch 
Adlers Eitelkeitsneurosentheorie nachvollziehen.

Adlers Aktualität:  
Analyse an der Borderline

Wo Sigmund Freud nur „schlampige Neurosen“ 
sah, erkannte Adler auch die Möglichkeit von 

„gemischten Symptomatiken“: Nicht jede see­
lische Krankheit ist eindeutig. Die reine Fallge­
schichte à la Freud existiert bei Adler nicht. 
Eben darin liegt ein zentraler Grund für dessen 
Aktualität, vor allem in der Behandlung neuer, 
komplexer, eben uneindeutiger Krankheits­
bilder: „In einzelnen Textpassagen finden sich 
bei Adler Beschreibungen von Persönlichkeits­
störungen, die einem Borderline-Syndrom ent­
sprechen“, erklärt die Individualpsychologin 
Christine Rosche. Ihr Kollege Wilfried Datler 
ergänzt: „Er hat die Grundzüge dieser Störung 
erkannt, die sich durch ein starkes Splitting 
zwischen Idealisierung und Abwertung 
manifestiert. Ambivalenz existiert in dieser Ge­
fühlswelt nicht. Es gibt nur die totale Entwer­
tung oder die totale Überhöhung.“ Laut der De­
finition der Weltgesundheitsorganisation WHO 
handelt es sich um den Fall einer emotional in­
stabilen Persönlichkeit „mit deutlicher Tendenz, 
Impulse ohne Berücksichtigung von Konse­
quenzen auszuagieren“. Dazu kommen Stö­
rungen des Selbstbildes und eine hohe Neigung 
zur Selbstverletzung. Mit den klassischen Me­
thoden der Psychoanalyse ist das Borderline-
Syndrom kaum zu behandeln. Die Individual­
psychologin Margot Matschiner-Zollner sieht 

hier Adlers Ansatz im Vorteil: „Borderliner spal­
ten zwischen Gefühl und Intellekt. Das macht 
eine Analyse, die nur auf Verstandesebene ab­
läuft, problematisch. Adler aber meinte, dass 
das Beziehungsverhältnis zum Therapeuten in 
der Analyse den Ausschlag gibt. Genau da set­
zen wir heute an: Die Beziehung wird zum Ge­
genstand der Analyse.“ Borderline-Patienten 
analysieren in der individualpsychologischen 
Behandlung weniger ihre Kindheitserfah­
rungen oder Triebstrukturen als vielmehr kon­
krete, gegenwärtige Beziehungsmuster – nicht 
zuletzt gegenüber dem Therapeuten. Die Berli­
ner Individualpsychologin und Adler-Biografin 
Almuth Bruder-Bezzel sieht darin einen ent­
scheidenden Fortschritt: „Ich glaube, dass 
Adlerianer für die Behandlung von Borderline-
Erkrankungen prädestiniert sind, weil sie reali­
tätsbezogener vorgehen als Freudianer: Das In­
dividuum erscheint nicht als triebgesteuertes 
Bündel, sondern als Teil eines sozialen Umfelds 

– und kann damit auch selbst daran arbeiten.“ 

Beziehungsweise:  
Der Mensch als soziales  Wesen

Alfred Adler, ganz Rhetoriker und Pädagoge, 
pflegte ein gewisses Faible für anschauliche 
Beispiele. Eine Kostprobe aus dem Jahr 1929: 

„Wenn wir uns eine Kiefer ansehen, die in einem 
Tal wächst, so werden wir feststellen, dass sie 
sich von einer, die auf dem Berggipfel wächst, 
unterscheidet. Es ist dieselbe Art von Baum, ei­
ne Kiefer, aber es liegen zwei verschiedene Le­
bensstile vor. Der Lebensstil eines Baumes ist 
seine Individualität, die sich in einer Umgebung 
ausdrückt und in ihr formt. (...) Bei den Men­
schen ist es fast ebenso.“

Das Beispiel soll einen grundlegenden Unter­
schied zwischen Adlers Individualpsychologie 
und der Freud’schen Lehre verdeutlichen: Das 
Unterbewusste formiert sich bei Adler nicht im 
Widerstreit von Ich, Es und Über-Ich, sondern 
durch konkrete, vor allem frühkindliche Um­
welteinflüsse und Erfahrungen. Der Mensch ist 
durch sein soziales Umfeld geprägt – aber auch 
dadurch, wie er selbst damit umzugehen lernt. 
Almuth Bruder-Bezzel: „Das war ein zentrales 
Postulat Adlers: Wir erleben nicht passiv, son­
dern aktiv. Adler sagt: Das Individuum ist Kunst­
werk und Künstler in einem.“ Mit anderen Wor­
ten: Der Mensch ist nicht nur triebpsychologisch 
determiniert, ein Stück Freiheit ist ihm durch­
aus zuzutrauen. Adler wendete die Psychoana­
lyse ins Optimistische und gestand dem Men­
schen ein Stück Autonomie zu. Margot Matschi­
ner-Zollner: „Die Individualpsychologie sagt: 

Der Mensch hat auch einen Willen. Er ist nicht 
nur Opfer seiner unbewussten Vorgänge.“ Kon­
krete Erfahrungen entwickeln sich unbewusst 
zu dem, was Adler „Lebensstil“ nannte: Der 
Mensch arrangiert sich mit seinem sozialen Um­
feld, seinen Wünschen und deren Hindernissen. 
Wenn diese Anpassung misslingt, entstehen 
psychische Krankheiten. In dieser Erkenntnis 
liegt für Matschiner-Zollner die große therapeu­
tische Chance, die Adler erschloss: „Wenn ich  
in der Therapie meinen Lebensstil erkannt und 
erkundet habe, wo ich hinwill und warum ich 
dort hinwill, dann verändert das meinen Frei­
heitsgrad.“ 

Das Kind im Menschen:  
Adlers Pädagogik

Im Roten Wien der zwanziger Jahre gehörte 
Alfred Adler, der Nervenarzt und ehemalige 
Sozialist, zum inneren Kreis der Schul- und Bil­
dungsreformer um den sozialdemokratischen 
Stadtschulrat Otto Glöckel und den Wiener Lan­
desschulinspektor (und Adlerianer) Carl Furt­
müller. Er beriet die Politiker, gründete Bil­
dungsberatungsstellen für Volksschullehrer, 
hielt Hunderte pädagogische Vorträge. Das En­
gagement hatte auch medizinische Hintergrün­
de. Es beruhte auf Adlers These, dass neuro­
tische Erkrankungen ihren Ursprung häufig in 
der Kindheit haben. Anders als Freud hielt er 
dabei nicht die kindliche Sexualität für aus­
schlaggebend, sondern die soziale Resonanz, 
die Kleinkinder und Säuglinge erleben und die 
ihren Lebensstil prägt. Unbewusst richtet sich 
das Kind einen „geheimen Lebensplan“ zurecht: 
Es kompensiert seine Minderwertigkeitsge­
fühle durch konkrete Verhaltensmuster, die ihm 
Anerkennung und Macht verschaffen – je grö­
ßer das Minderwertigkeitsgefühl, desto zwang­
hafter das Verhaltensmuster. In diesem sozia­
len Verhältnis zwischen dem Kind und seiner 
Umwelt liegt die Wurzel neurotischer Erkran­
kungen. Adler war Pragmatiker: Er wollte nicht 
nur heilen, sondern auch vorbeugen. Und er 
war sich der Tatsache bewusst, dass man auf 
Familienverhältnisse kaum Einfluss nehmen 
konnte, sehr wohl aber auf das schulische Um­
feld von Kindern: „Deshalb wurde der Plan ge­
boren, die Lehrer zu lehren; denn durch die 
Schule konnte ich Hunderte von Kindern auf 
einmal erreichen.“ Heute wird dieser Ansatz in 
der Oskar-Spiel-Schule gepflegt, einer individu­
alpsychologisch orientierten integrativen Volks­
schule in Wien, sowie – im akuten Krisenfall – in 
dem individualpsychologischen Ambulatorium 
für Kinder und Jugendliche „Die Boje“.

So modern war   Adler: die wichtigsten Theorien
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Die letzten Maitage des Jahres 1937 
verbrachte Alfred Adler im schot­

tischen Aberdeen; rastlos war er in den 
Wochen davor durch Europa getourt, 
hatte innerhalb eines Monats fast 50 
Vorträge in vier Ländern gehalten. Am 
Vormittag des 28. Mai 1937 brach der 
Gründer der Individualpsychologie 
plötzlich zusammen. Wiederbelebungs­
versuche scheiterten, Adler starb auf 
dem Weg ins Krankenhaus an einem 
Herzversagen. Er war 67 Jahre alt. 

Die „Internationale Zeitschrift für 
Individualpsychologie“, knapp vor Re­
daktionsschluss vom Tod Adlers über­
rascht, rückte einen Nachruf ins Blatt. 
Darin hieß es: „Der Trauergottesdienst 
für unseren Verstorbenen fand am 1. 
Juni in der Universitätskapelle in Aber­
deen statt. Was an ihm sterblich war, 
wurde der Erde übergeben.“

Das stimmte nur zum Teil: Nach dem 
Trauergottesdienst, an dem auch Rais­
sa Adler und die Kinder Alexandra, 
Kurt und Nelly teil­
nahmen, wurden 
Adlers sterbliche 
Überreste nach Edin­
burgh gebracht und 
dort verbrannt. Da­
nach verlor sich ihre 
Spur. „Das austrofa­
schistische Österreich 
interessierte sich 
nicht für eine Über­
stellung nach Wien, 
und die Familie hatte 
bereits ganz andere 
Sorgen“, erklärt 
Christine Rosche, Vor­
standsmitglied des 
Österreichischen Ver­
eins für Individualpsy­

chologie. Die Urne blieb also in Edin­
burgh. Jahrzehnte vergingen. „Die Ur­
ne war einfach vergessen worden“, 
sagt Rosche, die sich zum 70. Todestag 
Adlers 2007 mit einer Studiengruppe 
des ÖVIP auf die Suche machte. „Es 
war eine detektivische Spürarbeit her­
auszufinden, wo sie war. Wir waren 
sehr glücklich, als es uns gelungen ist.“ 
Der österreichische Honorarkonsul 
John Clifford hatte vor Ort recherchiert 
und im Warriston Krematorium von 
Edinburgh eine Entdeckung gemacht. 
Im Verzeichnis des Krematoriums fand 
sich unter der Registernummer 3074 
(„Alfred Adler, Neurologist and Psychi­
atrist“) eine Bleistiftnotiz: „How ashes 
were disposed of: Niche.“ Und wirklich: 
In einem Holzregal im Obergeschoß 
des Krematoriums stand die Urne, kei­
neswegs versteckt und sogar mit einer 
kleinen Metalltafel versehen: „Alfred 
Adler, Founder of Individual Psycholo­
gy, 7th February 1870 – 28th May 

1937.“
Nach einigen be­

hördlichen Hürden – 
unter anderem muss­
ten zwei historische 
Gutachten klären, dass 
die Überstellung nicht 
den Tatbestand des 
Reliquienhandels er­
füllte – kam die Urne 
im vergangenen April, 
74 Jahre nach Adlers 
Tod, endlich in Wien 
an. Am 12. Juli wird sie 
in einem Ehrengrab auf 
dem Wiener Zentral­
friedhof beigesetzt – 
gleich links von Fritz 
Muliar.

Späte Heimkehr
Um Adlers 70. Todestag spürten Wiener Adlerianer seine verschollene 
Urne in Schottland auf. Jetzt wird sie in Wien beigesetzt.

ADLERS VERGESSENE 
ASCHE Christine 
Rosche bei der 
Übernahme der Urne 
2007 in Schottland

öv
ip

In das kollektive Bewusstsein ging Alfred Adler als 
– neben C. G. Jung – wichtigster Freud-Dissident ein, 
der seine Berühmtheit vor allem dem emotional auf-
geladenen Exodus aus dem eingeschworenen Zirkel 
um Sigmund Freud verdankte. Ein tragisches Schick-
sal, dessen Adler sich schon vor seinem Bruch mit 
Freud 1911 durchaus bewusst war. Bei einer frühe-
ren Aussprache nach hitzigen Kontroversen über 
Freuds Triebtheorie als zentralen Motor jeder Exis-
tenz, dem Adler seine Theorie über das Minderwer-

tigkeitsgefühl als Ur-
sprung jeder Neurose 
entgegensetzte, fragte 
er seinen einstigen 
Gönner: „Warum soll-
te ich meine Arbeit 
immer in Ihrem 
Schatten verrichten?“

Freud selbst hatte 
Adler, der seine Arzt-
praxis nahe dem Pra-
ter betrieb und dort 
häufig auch Zirkusar-
tisten und Varieté-
künstler zu seiner 
nicht zahlungskräfti-
gen Klientel zählte, 
vermutlich aufgrund 

seiner progressiven sozialmedizinischen Publikatio-
nen per Postkarte 1902 zu jener berühmten „Mitt-
wochgesellschaft“ geladen, aus der später die Psycho-
analytische Vereinigung entstehen sollte.

Bei Kaffee, Gebäck und reichlich Zigarren und Zi-
garetten beging Adler insofern einen fundamentalen 
und lange angekündigten „Vatermord“, als er 1911 die 
Sexualität nicht als Ursprung und Zentrum jeder Neu-
rose klassifizierte. Es kam zum Eklat, Freud diffamier-
te seinen Dissidenten öffentlich als „vor Ehrgeiz 
wahnsinnig“, außerdem würde er „an einem parano-
iden Verfolgungswahn leiden“. 

Adler konterte mit dem Terminus „Freud’scher Hüh-
nerstall und sein Gegacker“, gründete den Verein für 
„freie psychoanalytische Forschung“ und prägte den 
Begriff „Individualpsychologie“ für seine Lehre, die 
heuer ihr 100-jähriges Bestehen feiert. Das Jubiläum 
ist Anlass für einen internationalen Kongress in Wien 
und die Heimkehr der lange als verschollen gelten-
den Urne mit der Asche Alfred Adlers – 74 Jahre nach 
seinem Tod. Der lange Weg zur Anerkennung: Erst 
2009 war in Wien eine Straße nach dem Erfinder des 
Minderwertigkeitskomplexes benannt worden.
„Er war der erste Mann, der sich Freud kreativ wi-

dersetzte. Was er damit erreichte, war nicht weniger 
als eine kopernikanische Wende. Der Mensch konn-
te nicht länger als Produkt und Opfer von Instinkten 
angesehen werden“, hielt Viktor Frankl, der Begrün-
der der Existenzanalyse, die Bedeutung seines Men-
tors hoch. In der Rezeptionsgeschichte erlitt Adler das 
klassische Schicksal des tragischen Zweiten, dessen 
Visionen bis heute die Seelenforschung prägen. � ■

„Er war der erste Mann, 
der sich Freud kreativ 
widersetzte. Was er da-
mit erreichte, war nicht 
weniger als das Errin-
gen einer kopernika-
nischen Wende. Der 
Mensch konnte nicht 
länger als Produkt und 
Opfer von Instinkten 
angesehen werden“
Viktor Frankl, der Begründer der 
Existenzanalyse, über Alfred Adler

Der Kongress
Die feierliche Beisetzung der 
Urne Alfred Adlers am 12. Juli 
bildet den Höhepunkt der Feier-
lichkeiten zum 100-Jahr-Grün-
dungsjubiläum der Individual-
psychologie, zu dem auch der  
25. Internationale Kongress der 
Individualpsychologie stattfin-
det. An der Uni Wien tagen vom 
14. bis 17. Juli internationale Ex-
perten zum Thema „Trennung – 
Trauma – Entwicklung“. „Noch 
nie wurde die Bewegung der In-
dividualpsychologie in allen ih-
ren Facetten so erfasst wie hier “, 
sagt der Wiener Pädagoge und 
Kongressredner Wilfried Datler. 
Auch Adlers Enkelin Margot wird 
zu einem Publikumsgespräch 
nach Wien kommen.
www.oeivp.at



„Vertraue nie  
einer Autorität!“
Alfred Adlers Enkelin Margot Adler über das wissenschaftliche 
Vermächtnis ihres Großvaters und sein Verhältnis zu Freud. 

profil: Was war die wichtigste Erkenntnis Ihres Großvaters?
Adler: Ich achte ihn am meisten wegen seines sozialen 

Interesses. Auch seine Ansichten über das Machtstreben und 
die menschliche Fähigkeit, die eigene Persönlichkeit verän-
dern zu können, halte ich für weitaus wichtiger als die sexu-
elle Triebkraft als zentrales Motiv der Menschheit. 
profil: Sie haben Alfred Adler nie kennen gelernt. Welche Ge-
schichten kursierten familienintern über ihn?
Adler: Eine meiner Lieblingsgeschichten ist, dass er meinen 
Vater (Kurt Adler, Psychiater, Anm.) zu einem Spaziergang in 
den Garten einlud und ihm sagte: „Vertrau nie einer Autori-
tät!“ Mein Vater flog von zwei Schulen, einmal, als er gerade 
sieben war. Der Grund war, dass er seine Klassenkameraden 
„aufklärte“. Radikale Ehrlichkeit zu seinen Kindern war eine 
Grundhaltung meines Großvaters zu seinen Kindern. Das 
brachte er ihnen bei.
profil: Warum hat in der Rezeptionsgeschichte Freud die weit 
größere Bedeutung als Ihr Großvater?
Adler: Freud war der bessere Schriftsteller, und seine Bücher 
hatten bessere Übersetzer. Das ist der einfache Grund, warum 
sich die Welt noch immer so sehr an Freuds Ideen klammert. 
Die Theorien meines Großvaters erachte ich heute für weit-
aus zeitgemäßer. Ich finde, dass Freuds Konzentration auf die 
Sexualität auch durchaus negative Konsequenzen für die Ge-
sellschaft hatte. Die Menschen beschäftigten sich ausschließ-
lich mit ihrem Innenleben und schauten nicht nach außen. 
Den Schwerpunkt auf die sozialen Be-
ziehungen eines Menschen zu legen 
und diesen im Kontext mit seiner Au-
ßenwelt zu sehen ist die große Leistung 
der Individualpsychologie. Adler war 
weniger sexistisch als Freud, eigentlich 
Feminist und von einem großen Opti-
mismus beseelt. Freuds Sicht auf die 
menschliche Natur ist hingegen von 
einem tiefen Pessimismus geprägt.
profil: Warum hat Ihre Familie sich nie 
um die Urne  gekümmert?
Adler: Durch den Weltkrieg hatten die 
Hinterbliebenen damals ganz andere 
Sorgen. Aber es liegt auch in der Natur 
der Adlers, die nahezu durchgehend 
Atheisten und Agnostiker waren und 
sind, dass die Asche für sie wenig Be-
deutung hatte. Die Ideen und das Leben 
Alfred Adlers waren für uns weit wichti-
ger als der Inhalt einer Urne. Trotzdem 
bin ich sehr froh, dass mein Großvater 
jetzt nach Wien zurückkehrt. Seine 
Asche gehörte nicht nach Schottland. 
Ich freue mich sehr, nach Wien zu kom-
men. Ich war das letzte Mal 1973 da.

Margot Adler, 65,
ist die Tochter des ame­
rikanischen Psychiaters 
Kurt Adler und hat ihren 
Großvater nie persön­
lich kennen gelernt. Sie 
arbeitet als Journalistin, 
Radiokorrespondentin 
und wirkt auch als 
Wicca-Priesterin. Diese 
Naturreligion und der 
Neo-Paganismus in den 
USA generell waren auch 
das Hauptthema ihres 
Buchs „Drawing Down 
the Moon: Witches, dru­
ids, goddess-worship­
pers and Other Pagans 
in America Today“.
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